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Der Hunger war ständiger und lästigster Begleiter der Deportierten. Das Jahr 1946 galt aber für die 
ganze damalige Sowjetunion und darüber hinaus als Hungerjahr.
Aber zurück zu Pfingsten, nur ein Jahr später, 1946, während der großen Hungerzeit. Einen Tag, 
den ich nach 50 Jahren (Anm.: Jahr der Niederschrift dieser Zeilen) noch nicht vergessen habe und 
auch solange ich lebe nicht vergessen werde. Es war der Pfingstsonntag 1946. Der Zufall wollte es, 
dass uns gerade an diesem Tag keiner zum Arbeiten brauchte und wir im Lager bleiben durften. Wir 
hatten mal einen freien Tag, was auch nicht gerade das Beste war. An den Arbeitstagen wurde man 
doch ein wenig abgelenkt und dachte nicht ununterbrochen ans Essen. 
Aber heute, an diesem Pfingstsonntag, dachte ich nur an daheim und was es da immer alles zum 
Essen gab. Die gute Suppe, dann Lamm oder Kalbsbraten, die guten Torten und Kuchen, den meine 
Mutter zu Kerweih immer gebacken hatte. Und an den Gugelhupf, der an die Hirten an 
Pfingstsonntag in der Früh, wenn sie die Kühe zur Weide austrieben, verteilt wurde. Da bekam jeder 
etwas davon. Auch die Zigeuner von anderen Dörfern kamen an solchen Tagen in Scharen zum 
Betteln und keiner ging leer aus. Jeder bekam seinen Teil. Oft waren ihre Säcke mit den Gaben, die 
sie von Haus zu Haus gesammelt hatten, so schwer, dass sie, sie kaum noch tragen konnten. Und ich 
hatte jetzt nichts, aber auch gar nichts zu essen. Wenn man nichts hat und immer daran denken 
muss, macht es den Hunger noch größer. Der Magen wurde gereizt und knurrte immer stärker. Ich 
stand von meiner Pritsche auf, ging von einer Ecke in die andere, als ob ich da was finden würde. 
Instinktiv öffnete ich den Koffer, obwohl ich wusste, dass er leer war. Nicht einmal eine Brotkrume 
fand ich darin. Ich machte den Deckel wieder zu und ging in den Hof. Da sah ich ein paar Jungs im 
Gras liegen und davon essen. Da konnte auch ich nicht mehr widerstehen, warf mich dort auf den 
Boden wo das Gras am schönsten war und fraß wie ein Stück Vieh auf der Weide von dem Lopoda-
Gras. Das ist ein Unkraut, eine Art Meldegras. Wenn es jung und zart ist, schmeckt es roh oder 
gekocht weder sauer noch bitter, ist aber zur Not essbar. Am schönsten wuchs es im Hof neben dem 
Weg zu den Latrinen, wo jeder hin pinkelte. Auch ich machte da keine Ausnahme. Ich erinnere mich 
im Winter 1945 auf 46 kam es vor, dass ich in einer Nacht 18mal raus musste. Man musste um das 
Haus herum und noch 50 Meter über den Hof laufen und das oft bei 35 bis 40 Grad Kälte. Kein 
Mensch, der es nicht selbst erlebt hat, kann sich vorstellen wie es ist, jede halbe Stunde aufstehen, 
sich so gut man konnte einhüllen und mehr als 50 Meter durch die eiskalte Nacht zum Pinkeln aufs 
Klo laufen. Dazu noch kraftlos und unterernährt. Da war jeder Schritt zu viel und man machte es 
wie die andern. Zur Tür hinaus und während dem gehen laufen lassen, auf halben Weg war man 
fertig, kehrte um und lief schnell ins Bett. Kaum hatte man sich ein bisschen aufgewärmt, war noch 
nicht einmal richtig eingeschlafen, musste man schon wieder raus. Auf dem Weg zum Klo hatte sich 
eine dicke Eisschicht gebildet. Man musste es im Gehen machen, denn wenn man von einem der 
Wachposten erwischt wurde, machte man Bekanntschaft mit seinem Gewehrkolben. Und genau an 
dieser Stelle im Hof wuchs das Lopoda-Gras am schönsten. Noch im Frühling, als das Gras schon 
im Wachsen war, wurde es immer wieder in der Nacht bepinkelt. Hier lag ich jetzt auf dem Bauch 
und ließ mir das verpinkelte Gras schmecken. Ohne es zu waschen, ohne mich zu ekeln und ich 
muss sagen es hat mir sogar geschmeckt. Ich wurde nicht einmal krank davon. 
Das war mein „Kerweihbraten“ 1946, den ich nie vergessen werde. Wenn ich das eine oder andere 
als Kind nicht essen wollte, sagte meine Großmutter immer: „Du werst noch Schuhnägel fresse.“ 
Und sie hatte Recht. Ich glaube wenn ich welche gehabt hätte, hätten auch die mir geschmeckt. In 
dieser Zeit haben wir alles Mögliche und Unmögliche in uns gestopft. Es gibt Leute, die sich heute 
schämen zuzugeben, was sie damals alles zum Überleben gegessen haben. Nach Geschmack fragte 
man nicht, es musste nur den Magen füllen. 



                          Nichts war vor uns sicher
  Hunde oder Katzen, von denen es hier ja wenige gab, waren vor uns ihres Lebens nicht sicher. 
Alle, die wir erwischen konnten, wurden geschlachtet, abgezogen und aufgegessen. Selbst die 
Vögel in der Luft hatten keine Ruhe von uns. Von den Automechanikern besorgten wir uns 
Gummistreifen, mit denen wir Schleudern machten. Mit diesen Gummischleudern schossen wir auf 
Spatzen, Raben, Staren, auf jeden anderen Vogel, der uns in Reichweite kam. Manchmal hatten wir 
Glück und trafen, aber das kam selten vor. Wenn wir einen Spatz mal trafen, wurden ihm die 
Eingeweide herausgeholt, die gröbsten Federn ausgezupft und auf dem Spieß im Feuer gebraten. So 
ein Spatz hatte gerade so viel Fleisch, um zu kosten wie es schmeckt oder einen „hohlen Zahn“ 
auszufüllen. Der Spatz wurde mit samt den feinen Knochen aufgegessen. Manchmal fanden wir ein 
Nest mit vier fünf Vögelchen. Wenn man die in einer Reihe auf einem Spieß gebraten hatte, war das 
schon ein Delikates-Festessen. Es soll Männer gegeben haben, die Ratten und Mäuse gefangen, 
abgezogen, am Spieß gebraten und gegessen haben Ich persönlich habe es nicht gesehen, aber es 
sprach sich im Lager herum. Möglich war es schon, denn der Hunger tut weh und da frisst man 
alles, was man zwischen die Fingern bekommt und denkt nicht lange nach, was es ist und was man 
isst.
     Nicht weit von der Baustelle, ungefähr 50 m, entdeckten wir einen Garten, der mehr als die 
Hälfte mit Weichsel und Aprikosenbäumen bepflanzt war. Unter den Obstbäumen war der Boden 
dicht mit zartem Lopoda-Gras bewachsen. Der Eigentümer hatte nichts dagegen, dass wir seinen 
Garten vom Unkraut befreiten. So hatten wir, der Loris Niklos und ich, ein eigenes Lopoda-Feld, 
von dem wir unseren Bedarf immer nach belieben mit frischem Gras nachfüllen konnten. Der 
Niklos und ich waren bei den Zimmerleuten ein junges Zweigespann. Wir gingen dem Vetter Franz 
und dem Vetter Bastel im „Profil“ zur Hand, bedienten sie mit Holz und schnitten mit unserer 
Zugsäge alles zusammen, was wir angeschafft bekamen. Neben den Böcken auf denen wir das Holz 
zuschnitten, hatten wir immer einen Arm voll Lopoda-Gras liegen, von dem wir ständig während 
des Schneidens aßen. Wenn es zur Neige ging, musste einer in den Garten gehen und frisches holen, 
so dass es uns nicht ausging. Während des Frühlings und des Sommers hatten wir den Obstgarten 
von Unkraut „leergefressen“. Da war vor der Baustelle zudem ein Luzernefeld. Im Frühling war der 
junge Klee so schön zart und verlockend, dass wir auch dem nicht widerstehen konnten und in 
versuchten. Aber der schmeckte bitterlich. So zogen wir weiter das geschmacklose Lopoda-Gras 
vor.

                              Handel mit Holzabfällen
    Jeder von den Zimmerleuten hatte eine oder zwei „Chasaikas“, die er möglichst täglich mit 
Abfallholz aufsuchte. Wenn nicht genügend da war, verschnitt man eben ein brauchbares Stück 
Holz zu Abfällen. In dem Haus wo der Obstgarten war, hatte mein Vater seine Chasaika, wo er sein 
Holz täglich hinbrachte. Der Eigentümer des Hauses war Jäger. In Russland waren die Jäger 
verpflichtet, eine vom Staat bestimmte Anzahl Rabenvögel abzuschießen, von denen er als 
Beweisstück die Füße der erlegten Vögel abliefern musste. So kam mein Vater eines Tages dort auf 
den Hof und sah da paar Saatkrähen mit abgeschnittenen Füßen liegen. Er fragte den Jäger, was er 
mit den Vögeln macht. Der erklärte ihm, die Füße muss er abgeben und die Kadaver gräbt er ein. 
Da sagte mein Vater, er soll sie doch ihm geben und so brachte er drei davon mit auf den Bau. Ich 
musste mit zwei Ziegeln eine Feuerstelle bauen und einen Eimer Wasser zum kochen bringen, in 
dem wir die Krähen brühten und sie von den schwarzen Federn befreiten. Dann hielten wir sie über 
das Feuer bis die letzten Flaumen abgesengt waren. Jetzt schnitten wir sie auf und entfernten die 
Eingeweide. In Stücke geschnitten wurden sie dann in einer großen Konservenbüchse in Salzwasser 
gekocht. Nach mehreren Stunden kochen und Wasser nachschütten kosteten wir immer wieder, ob 
das Fleisch schon weich ist. Aber das war zäh und wollte nicht weich werden. Da sagte einer wir 
sollen einen Nagel rein tun dann wird es schneller gar. Wir warfen gleich fünf Nägel in den Topf, 
aber es half nichts. Das Fleisch wurde doch nicht weich. Es war schon bald Zeit zum Feierabend 
und die Raben waren immer noch hart. Das Fleisch nahmen wir heraus, um es am nächsten Tag 
weiter zu kochen. In die Brühe kochten wir zwei Kartoffel und eine Menge Lopoda-Blätter ein, was 



anderes hatten wir ja nicht. Das gab dann doch wenigstens eine schmackhafte Fleischsuppe. Am 
folgenden Tag wurden die Raben bis Mittag weiter gekocht und sie waren nach sieben Stunden 
kochen immer noch nicht weich. Da war die Geduld zu Ende. In die Brühe kochten wir wieder eine 
Menge Lopoda-Blätter ein, dass so eine Art Schlammspinat daraus wurde. Das Fleisch steckten wir 
auf einen Spieß und hielten es über die Glut, bis es fast zu Kohlen verbrannt war, aber weich wurde 
es doch nicht. Man musste noch gute Zähne haben, denn es biss sich wie Gummi. Aber gegessen 
wurde es trotzdem, es war immerhin etwas, was nach Fleisch schmeckte. Man hörte ja immer, dass 
die Raben 70 bis 80 Jahre alt werden, aber unsere waren dem Fleisch nach zu urteilen bestimmt 
über 100 Jahre alt... 

 
     Wie mein Vater zu einem Schweinchen kam

   Ein andermal, als es zum Mittagessen ging, gab mir mein Vater seine Brot und Essmarken mit 
seinem Essgeschirr und sagte, ich solle ihm sein Essen mitbringen Er hätte während der Mittagszeit 
etwas Dringendes zu erledigen. Er war kurz vorher mit Holz beim Jäger. Da hatte er was entdeckt. 
Ich fürchtete, dass es in der Kantine Probleme mit dem Notar geben wird, wenn ich mich beim 
Essen dreimal anstelle. Einmal für mich, dann für ihn und ein drittes mal fürs Holz schneiden. Beim 
Brot war es mit der Karte kein Problem, aber beim Essen, da stand doch das Scheusal neben dem 
Schalter. Aber es hat geklappt. Als ich mich das zweite Mal anstellte, war er nicht sicher, ob ich 
nicht schon mal da war denn ich hatte ja noch meinem Vater seine Ration Brot in der Hand und das 
dritte mal saß er schon am Tisch und verschlang seine zweite Portion. So hatte ich es geschafft ohne 
einen Fuß in Arsch. Als ich zurückkam, war mein Vater schon am Bau. Ich gab ihm sein Brot und 
sein Essen, was für mich nicht leicht war, den ganzen Weg das Brot in der Hand zu tragen ohne 
etwas davon zu essen. Er aß schnell alles auf, denn auch er hatte wie ich und jeder andere großen 
Hunger. Erst dann zeigte er mir, was er in der Mittagszeit so dringend zu tun hatte.
    In seinem Mantel hatte er einen Bündel Lopoda-Gras eingewickelt. Ich wollte schon sagen, na 
wegen dem hättest nicht da bleiben brauchen. Da machte er das Gras auseinander und ich war ich 
nicht ganz sicher, träume ich oder bin ich wach, als ich sah, was da zum Vorschein kam. Es war ein 
geschlachtetes Schweinchen, ungefähr 8 bis 10 Kilo schwer. Der Jäger hatte drei Ferkel, die er 
füttern wollte für im nächsten Winter schlachten. Als mein Vater vorher mit Abfallholz da war, sah 
er wie der Mann eines davon auf den Hof brachte, das alle viere von sich streckte. Als er das sah, 
verlangte er dem Jäger ein Messer und schnitt dem schon toten Schweinchen die Kehle durch und 
hängte es an einem Nagel auf, damit aus dem Körper das ganze Blut ausrinnen konnte. In der 
Mittagszeit ging er wieder hin, machte im Hof mit bisschen Stroh ein Feuer, brannte und reinigte 
das Ferkel von den Borsten und nahm die Därme heraus. Der Jäger aber sagte, sie würden das 
Fleisch, das tadellos aussah trotzdem nicht essen und gab es meinem Vater. So kamen wir zu einem 
Schweinchen, was uns nach so vielen fleischlosen Tagen oder Monaten, damals wie eine 
Delikatesse vorkam. Wenn es auch krepiert war, das machte uns nichts aus. Wir wollten es einteilen, 
jeden Tag nur ein Stückchen davon essen. Damit es nicht verdirbt, salzten wir es ein. Die Sorge das 
es verdarb, hätten wir gar nicht zu fürchten brauchen, denn das Fleisch im Koffer ließ uns keine 
Ruhe so lange etwas da war. Mal ein Stückchen am Spieß gebraten, mal ein Stückchen gekocht. 
Trotz größter Sparsamkeit war es in drei Tagen mit Haut und Knochen aufgegessen.

 
      Wir fraßen den Schweinen das Futter weg 

     Im Winter 1945 auf 1946 arbeiteten wir an einem dreigeschossigen Wohnblock, der bis auf die 
Grundmauern nieder-gebrannt war und jetzt komplett renoviert wurde. Das Haus war für 12 
Wohnungen gebaut. Deshalb wurde es Twenazetquartier (Zwölferquartier) genannt. Im Sommer 45 
wurde ein neues Dach auf die Ruine gesetzt, alle Zwischendecken eingezogen und sämtliche 
Fenster und Türen eingebaut. So war der Bau innen für die Winterzeit ein guter Arbeitsplatz. Mitten 
in den Zimmern wurden Koksöfen aufgestellt und so konnte eine Frauenbrigade die Wände mit 
Kalk weißeln, die Maler die Fenster und Türen anstreichen. Die Zimmerleute legten die Fußböden, 
die Maurer bauten in den Küchen Sparherde und in den Zimmern russische Öfen auf. Im Hof vor 
dem Bau waren für jede Wohnung ein Vorratskeller und darüber eine Kammer für Kohlen und Holz. 



Anschließend gab es einen Raum mit Betonfußboden, der als Wasch, Trocken und Bügelkammer 
für die 12 Wohnungen vorgesehen war. In diesem Raum hatte irgendein Unternehmen 25 bis 30 
Schweine zur Mast untergebracht und in den Kellern Futter eingelagert. Meist waren es Futterrüben 
und kleine Kartoffel. Für die Betreuung der Schweine war eine Russin zuständig. Sie musste 
ausmisten und füttern. In der Früh wenn sie die Schweine fütterte waren wir noch nicht da und am 
Abend waren wir schon wieder weg. Am Mittag bekamen die Schweine von den Kartoffeln und 
Rüben aus den Kellern. Wenn es gegen Mittag ging, standen wir schon eine halbe Stunde vorher im 
Erdgeschoss an den Fenstern und passten auf wenn die Russin in den Keller steigt, um Rüben 
herauszuschmeißen. Da waren wir schon zur Stelle und stahlen sie schneller als sie sie 
herauswerfen konnte. Es kam vor, dass einer zwei kopfdicke Futterrüben roh, gekocht oder auf den 
Koksfeuer gebraten aufaß. Da der Betreierin eine bestimmte Ration täglich vorgesehen war, blieb 
für die Schweine nicht viel übrig. Den größten Teil davon hatten wir „aufgefressen“. Deshalb hasste 
diese Frau uns so, das sie am liebsten uns an die Schweine verfüttert hätte.

                     Das Pferd vom Brotwagen
   Das Brot wurde mit einem Pferdewagen von der Bäckerei zu den Verteilungsstellen im Dorf und 
zu den Kantinen ausgeführt. Das Pferd, das den Kastenwagen mit Brot zog, war eine schöne, gut 
genährte braune Stute. Nicht einmal die Pferde, die vor der Kutsche des Kolchosdirektors 
eingespannt waren, waren so gut gefüttert wie diese Stute. Aber eines Tages im Winter 1946 auf 
1947 vermissten wir das schöne Pferd. Der Brotwagen kam von zwei struppigen Ponys gezogen zur 
Kantine. Der Kutscher sagte, die Stute wäre in der Nacht an einer Kolik krepiert. Zwei oder drei 
Tage später sprach es sich im Lager herum, der Kadaver liegt enthäutet in der Nähe vom 
Lagerfriedhof auf der Wiese im Schnee. Für ihn einzugraben war die Erde zu hart gefroren. Warum 
sie den Kadaver gerade dort hin geführt haben, ist mir heute noch ein Rätsel. Man hätte das Fleisch 
doch abgekocht an Schweine verfüttern können. Kurz und gut: Nach dem der Kadaver von Leuten 
aus dem Lager entdeckt wurde, schlichen sich Männer, die Nachtschicht hatten, dort hin, schnitten 
große Stücke heraus und brachten sie in der Früh mit ins Lager, wo es dann einen regen Handel mit 
Pferdefleisch für Brot gab. Auch mein Vater und ich tauschten eine Tagesration Brot für ein Stück 
Pferdefleisch ein, das wir mit zur Baustelle nahmen, wo wir es in einer größeren Konservenbüchse 
zusammen mit einer Futterrübe kochten. Immer musste einer von uns aufpassen, dass man uns das 
Fleisch nicht aus dem Topf stiehlt. Mal war mein Vater da, mal war ich dran. Wenn man da stand, 
musste man auch immer ein Stückchen kosten ob es schon weich ist. So wurde das Fleisch immer 
weniger und als es wirklich gar war, war kaum noch etwas im Topf. Es hat keiner nur im Geringsten 
daran gedacht, sich von dem krepierten Pferdefleisch zu ekeln. Pech hatten die, die ihr Fleisch 
daheim im Koffer gelassen hatten. Der Feldscher hatte davon Wind bekommen und ließ im Lager 
die Koffer aufbrechen und alles Fleisch, das er fand, beschlagnahmen. Es wurde zurück auf die 
Wiese gebracht und dort samt Kadaver mit Chlor übergossen. Nur einige Männer aus der 
Nachtschicht, die im Lager waren, retteten einen Teil, in dem sie es vor dem Feldscher im Hof im 
Schnee versteckten.
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